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Du bist blaß, Luise?
Zitiere richtig — oder gar nicht

Wer viel zitierte, galt zur Zeit unserer Eltern und
Großeltern als gebildet. Vielleicht kommt in nicht allzu-
fernen Tagen eine Generation, die überhaupt kein Wort,
keinen Satz verwenden wird, der von einem andern ge-
dacht, geprägt worden ist. Vielleicht wird man dann
nicht einmal mehr jene Worte und Sätze zitieren, von
denen es uns gar nicht bewußt wird, daß sie Zitate sind,
etwa die Bibelworte: himmelschreiend oder Lückenbüßer,
Friedenstaube und Sündenbock.

Zur Zeit wird weniger als früher, aber immerhin noch
genug zitiert, und zwar in den allermeisten Fällen falsch,
was aber weder der stolz Zitierende selbst, noch seine Zu-
hörer bemerken. Manchmal wird Prosa in Verse ge-
bracht, manchmal Verse prosaisiert, häufig Worte ver-
wechselt, das Versmaß verfehlt, Klassisches banal ge-
macht, aber sonderbarerweise hier und da auch die volks-
tümlichere Fassung des Originals «hochdeutsch» zitiert
(wie etwa der Schluß des ersten Teiles: «Faust», der:
«Heinrich, mir graut vor dir» zitiert wird, während
Goethe «graut's .» geschrieben hat).

Schiller wird am schlimmsten zugerichtet, da dem Zi-
tierenden hier meist Pathos und Klang genügen. Das be-
kannteste Beispiel ist der «Mohr» aus dem Fiesco, der
«seine Schuldigkeit getan» hat. Schiller hat aber den
Fiesco in Prosa geschrieben, und das Zitat lautet richtig:
«Der Mohr hat seine Arbeit getan.» Wo die «Schuldig-
keit» zum erstenmal aufgetaucht ist, bleibt rätselhaft. Es
heißt auch nicht: «Die schönen Tage von Aranjuez sind
nun vorüber», wie wohl die allermeisten zitieren, son-
dem verblüffenderweise: «. i n Aranjuez sind zu
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Ende.» Ebenfalls aus dem Don Carlos wird falsch zitiert:
«Der Knabe Carl beginnt mir fürchterlich zu werden»
(sechs Füße statt fünfen), während Schiller weder das
«beginnt» geschrieben, noch den Versfehler begangen hat,
sondern ein Wort dazufügte:

« der Knabe
Don Carl fängt an, mir fürchterlich zu werden.»

Auch sagt König Philipp nicht, wie uns dies geläufig
ist: «Stolz lieb ich .», sondern «stolz will ich den
Spanier.» Man drückt eben die ungewohnte erhöhte
Sprache auf das tiefe Niveau unserer Alltagssprache.
So zitiert man aus dem «Ring des Polykrates»: «Des
Lebens ungemischte Freude wird keinem Sterblichen zu-
teil», statt richtig. «. ward keinem Irdischen zuteil.»
Oder aus dem «Taucher»: «Laß, Vater, genug sein das
grausame Spiel», statt: «. des grausamen Spiels.»
Manchmal paßt man auch das Zitat an neuere Sprech-
weise an, etwa, wenn zitiert wird: «Gegen Dummheit
kämpfen Götter selbst vergebens», statt: «... mit der
Dummheit ...» Auch heißt es im «Teil» nicht: «Wir wol-
len sein ein einig Volk .», sondern «ein einzigVolk von Brüdern.» Manchmal schiebt man ein Wort
ein, um die Betonung nicht wechseln zu müssen, so zitiert
man: «Und wo Ihr's packt, da ist e s interessant» aus dem
«Faust», Goethe hat aber geschrieben: «... da ist's inter-
essant.» Ganz köstlich sind die vielen Fehler in einem und
demselben Goethe-Gedicht (Lied des Clärchen aus «Eg-
mont»), das meist so zitiert wird: «Freudvoll und leid-
voll, Gedanken sind frei, Hangen und Ban-

gen in schwebender Pein, himmelhoch jauchzend, z u
Tode betrübt, glücklich allein n u r die Seele, die liebt.»
Sechs Irrtümmer sind hier gemacht worden, wir wollen
sie hervorheben: «Freudvoll und leidvoll, gedan-
kenvoll sein, Langen und Bangen in schweben-
der Pein, himmelhoch jauchzend zum Tode betrübt,
glücklich allein i s t die Seele, die liebt.» An einem fal-
sehen Zitat ist Heine schuld, der Ferdinand Raimunds:
«Scheint die Sonne noch so schön, einmal muß sie unter-
gehen» im «Buch der Lieder» so zitiert, wie es seither
unrichtig zitiert wird: «Und scheint die Sonne noch so
schön, am Ende muß sie untergehen.»

Manchmal ist es völlig unbegreiflich, warum gewisse
Stellen überhaupt zitiert werden, zumal es oft ganz un-
bedeutende Sätze sind; und außerdem auch noch falsch!
So sagt wohl kein Mensch das richtige fragende: «Du bist
blaß, Luise?» sondern: «Luise, du bist blaß.» Oder man
zitiert rätselhafterweise aus dem längst verschollenen,
vor hundert Jahren allerdings überaus beliebten Drama:
«Die Schuld» des verschollenen Müllner den Vers: «Er-
kläret mir, Graf Oerindur, diesen Zwiespalt der Natur»,
während es dort heißt: «Und erklärt mir, Oerindur .»,
wobei hinzugefügt werden muß, daß das «Schicksals-
drama» wohl seit 1870 nicht aufgeführt wurde. Nur der
«Graf Oerindur» hat sich erhalten.

Endlich müssen zwei Zitate in diesem Zusammenhange
genannt werden, die man wohl richtig anwendet, aber
von denen die meisten (auch gebildeten) Menschen mit
Sicherheit behaupten würden, sie stünden an anderer
Stelle: «Meine Minna geht vorüber, meine Minna kennt
mich nicht», ist nicht aus «Minna von Barnhelm» von
Lessing, die ja in Prosa abgefaßt ist, sondern aus einem
Schillergedichte: «An Minna»; und der Satz: «Es wandelt
niemand ungestraft unter Palmen» steht nicht in Lessings
«Nathan», wie man annimmt, sondern in den «Wahlver-
wandtschaften» von Goethe.

Nein — niemand ist gezwungen zu zitieren, es ist fal-
sehe Bildung, möglichst viel aus Dichtwerken im Ge-
sprächt anzuwenden. Wer aber zitiert, der zitiere richtig.
Falsche Zitate sind beinahe so schlimm wie falsch ange-
wendete Fremdwörter, von denen man bekanntlich
scherzhaft sagt, man nehme sich vor ihnen in acht, «man
kann nie genau wissen, was sie bedeuten!»

Jenes verfärbte Ausseben
Ihrer Zähne ist dieWarnung
der Natur. Die Ursache da-
für ist der Film, ein klebriger
Überzug,dersidi ständig bil-
det und Flecken aufnimmt,
welche zu Zahnstein ver-
härten.
Der Film mu§ entfernt wer-
den, wenn die Zähne weifj
sein sollen. Diegewöhnlichen
Methoden des Zähnebür-
stensentfernendenFilm nicht
richtig. Deshalb wird von
den Zahnärzten die Zahn-

D/espezio^

JAHN«***

tu***

pasta Pepsodent empfohlen,
welche ein spezielles Reini-
gungs- und Poliermaterial
enthält.Dieses ist zweimal so
weich wie diejenigen Mate-
rialien, die gewöhnlich ver-
wendet werden. Es entfernt
jede Spur von Filmflecken
und ist fiir den Email voll-
kommen unschädlich.
Dieses wissensdi aftlicheVer-
fahren beim Reinigen der
Zähne gibt ihnen den natür-
liehen Glanz zurück. Kaufen
Sie nodi heute eine Tube.
GEBRAUCHEN SIE PEP-
SODENT ZWEIMAL TAG-
LICH -

SUCHEN SIE IHREN
ZAHNARZT ZWEIMAL
JÄHRLICH AUF ^

Obein Kaffeecof-
feinfrei ist, kann
man ihm nicht an-
sehen!
Wenn Sie aber
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